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mächtniß an, das ich zu erfüllen habe, wenn bisher völlig erfolglos geweſen,“ erklärte Joſi⸗ 
ich mich ein wenig um die Geſchichte kümmere,“ povic der Comteſſe, als er ſich wieder einmal 
ſagte er mit einem ſchmerzlichen Lächeln, um bei ihr einfand, und dann, wie faſt immer, 


die Theilnahme zu erklären, die er für die Erb- dieſe Sache berührte. 


„In wenigen Tagen iſt 


rtſetzung. 
Gortiehung.) (Madorud verboten.) ſchaftsfrage an den Tag legte; er verfolgte fie die in jenem Aufrufe feſtgeſetzte Friſt zur Mel⸗ 


Margareth konnte dem Slavonier für ſein mit großem Eifer und kannte ihren Stand genau. 
großherziges Auftreten zu Gunſten Holmgren's 
ihre Anerkennung nicht verſagen, und das Ver- nach der verloren gegangenen kleinen Nanni 


hältniß zwiſchen ihr und 
dem Chevalier nahm fort⸗ 
an eine andere Färbung 
an. Während ſie früher 
mit ziemlicher Gleichgil⸗ 
tigkeit ſeine Aufmerkſam⸗ 
keiten hinnahm, behan⸗ 
delte ſie ihn jetzt mit großer 
Achtung und bewies ihm 
zu jeder Zeit, daß ſie die 
vornehme Geſinnung, die 
er im entſcheidenden Au⸗ 
genblick an den Tag ge⸗ 
legt, zu ſchätzen wiſſe. 
Joſipovie ſprach noch 
immer vorwiegend gern 
von der alten Gräfin und 
wie ſchmerzlich auch Mar⸗ 
areth die Erinnerung an 
ihre Tante war, ſie em⸗ 
pfand doch zugleich ein 
ſüßes Glück darin, an die 
ihr ſo früh Entriſſene erin⸗ 
nert zu werden und zu 
hören, wie ſehr der Che⸗ 
valier die Verſtorbene ge⸗ 
kannt und geſchätzt hatte. 
Der ſchien jetzt den Lieb⸗ 
lingsgedanken der Ver⸗ 
ſtorbenen aufgenommen 
zu haben; er beſchäftigte 
ſich viel mit der Erbſchafts⸗ 
angelegenheit und ver⸗ 
folgte ſie mit großem In⸗ 
tereſſe. „Meine jelige, 
F ze ee ne 
reundin hat es mir noch 
in den letzten Tagen vor 
ihrem Hinſcheiden warm 
an's Herz gelegt, Ihnen 
in der Erbſchaftsſache treu 
ur Seite zu ſtehen und 
lles zu thun, was Sie 
endlich in den raſchen Be⸗ 
ſitz der Grafſchaft bringen 
könne. So ſehe ich es 
denn als theures Ver- 
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dung abgelaufen, Nanni v. Waldenbruck wird 
„Wie vorauszuſehen war, iſt der Aufruf dann gerichtlich für todt erklärt werden, und 
hierauf ſteht Ihnen nichts mehr entgegen, Ihr 


rechtmäßiges Erbe anzu⸗ 
treten. O, daß meine 
verehrte Freundin noch 
dieſe Stundeerlebt hätte!“ 
ſetzte er mit einem Seufzer 
hinzu. 

Auf Margareth machte 
dieſe Mittheilung keinen 
weiteren Eindruck, trotz⸗ 
dem hielt ſie ſich berpflic 
tet, dem Chevalier für 
ſeine lebhafte Theilnahme 
ihren Dank auszuſprechen. 

„Ich komme ſoeben von 
Riva,“ fuhr Joſipovic 
eifrig fort, „man hat mir 
verſichert, daß Alles bereits 
ſoweit in Ordnung ſei, 
und daß Sie nach Ablauf 
der Friſt ſofort eine Vor⸗ 
ladung erhalten, worauf 
man Ihnen das Erbe 
Ihres Oheims nunmehr 
zuſprechen wird. Ich wün⸗ 
gad unbe nie 


dazu,“ 55 5 rei 0 ihr 
mit großer Herzlichkeit 
die Hand hin. 
„Lieber Chevalier, ich 
danke Ihnen nochmals,“ 
entgegnete die Comteſſe und 
ſuchte hinter einem freund⸗ 
lichen Lächeln die Gleich⸗ 
giltigteit zu verbergen, die 
ſie über dieſe Nachricht 
empfand, und die ihn ge⸗ 
wiß nur kränken mußte, 
wenn ſie dieſelbe offen zur 
Schau legte. „Sie haben 
ſich in der That zu allen 
Zeiten als theilnehmender 
und redlicher Freund er- 
wieſen.“ Sie ergriff ſeine 
Hand und drückte ſie leiſe. 
„O, Sie beſchämen 
mich, Comteſſe,“ entgeg- 
nete der Chevalier mit 
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freudeſtrahlendem Antlitz. „Wenn ich es wagte, 
mich ein wenig um Ihre Angelegenheiten zu 
kümmern, geſchah es nur, weil es der letzte 
Wunſch Ihrer ſeligen Tante war, den ich damit 
erfüllte. Ich werde nie das Wohlwollen und 
das mich ehrende Vertrauen vergeſſen, das die 
unvergleichliche Frau mir geſchenkt hat,“ ſetzte 
er mit großer Wärme hinzu. 

Weiter wagte der Slavonier für heute nicht 
zu gehen; er war dennoch ſicher, endlich an 
ſein Ziel zu gelangen. 

Als ob er bereits im Beſitz der Hand Mar⸗ 
gareth's und damit auch verpflichtet und be⸗ 
rechtigt ſei, ihre geſchäftlichen Angelegenheiten 
zu leiten, fuhr Joſipovic ſchon nach einigen 
Tagen wieder nach Riva hinunter, um ſich l 
dem Gericht zu erkundigen, wann man endli 
die Comteſſe für die alleinige Erbin erklären 
und ihr die ihr gebührenden Beſitzthümer über⸗ 
geben werde. 1 

Man gab ihm jeder Zeit und in der höf⸗ 
lichſten und freundlichſten Weiſe bereitwilligſt 
Auskunft und hatte ſich daran gewöhnt, den 
Chevaljer wie einen Bevollmächtigten der Com⸗ 
teſſe zu betrachten. Auch heute erregte Joſi⸗ 
povic's Erſcheinen nicht den Unwillen des Be⸗ 
amten, der dieſe Erbſchaftsangelegenheit in Hän⸗ 
den hatte, obwohl der Chevalier erſt vor ein 
paar Tagen ſich nach dem Stande der Sache 
erkundigt hatte und von Aſſeſſor Hellwirth, ſo 
hieß der Beamte, dahin bedeutet worden war, 
daß man nunmehr in nächſter Zeit das Erbe 
der Comteſſe Margareth Waldenbruck zuſprechen 
werde. Das glatte, einſchmeichelnde Weſen des 
Slavoniers hätte es ohnehin auch ſelbſt einem 
weniger liebenswürdigen Beamten ſchwer ge⸗ 
macht, Joſipovic ſchroff und kühl zurückzu⸗ 
weiſen. Zwiſchen dem Aſſeſſor Hellwirth und 
dem Chevalier hatte ſich aber im Laufe der Zeit 
durch dieſen Verkehr ein ganz freundſchaftliches 
Verhältniß herausgebildet, und als Joſipovic 
heute im Gerichtszimmer mit ſeinem gewohnten 
artigen Lächeln erſchien, rief ihm der Aſſeſſor 
ſogleich zu: „Lieber Chevalier, eine überraſchende 
Neuigkeit! Die verſchollene Comteſſe Nanni 
Waldenbruck iſt gefunden!“ 

Wie auch der Chevalier gewohnt war, ſich 
zu allen Zeiten zu beherrſchen und bei jeder 
paſſenden Gelegenheit eine Maske zu tragen, 
die ſein innerſtes Empfinden und Denken ſorg⸗ 
fältig verbarg, in dieſem Augenblick wäre ihm 
dieſe Larve doch beinahe vom Geſicht gefallen. 
Er war einige Sekunden ſprachlos, ließ den 
Kneifer von der Naſe herunterſinken, ein Zeichen, 
daß er ſchärfer und beſſer ſehen wolle, und blickte 
dann dem Beamten forſchend in's Antlitz, um 
ſich zu überzeugen, ob er nicht irgend einen 
Scherz mit ihm treibe. 

Da Joſipovic nicht gleich antwortete, fuhr 
der Aſſeſſor lebhaft fort: „Es iſt ſo, wie ich 
Ihnen ſage. Vor einer Stunde iſt dieſe ſelt⸗ 
ſame Anzeige bei uns eingetroffen. Die Be⸗ 
weiſe, welche der Marcheſe Vietri dafür vor⸗ 
bringt, daß ſeine jetzige Gattin die einſt geraubte 
Wahn Nanni Waldenbruck iſt, laſſen an der 
Wahrheit ſeiner Behauptung kaum einen Zweifel 
aufkommen.“ f 
„Marcheſe Vietri?“ fragte Joſipovic be⸗ 
troffen. 

„Ja, und der Herr wird Ihnen vielleicht 
auch noch erinnerlich ſein, denn er hat vor 
länger als einem Jahre in Arco einige Zeit 
rare Ich habe ihn da ebenfalls kennen ge⸗ 
ernt.“ ö 

„Marcheſe Vietri!“ wiederholte ſich der Sla⸗ 
vonier, und in ſeinem unruhigen, beweglichen 
Geiſte begann es zu tagen. Er erinnerte ſich 
ſogleich der Stunde, in der Margareth das 
unaufgeklärte Verſchwinden ihrer Coufine be⸗ 
fauſcht und wie eifrig der Marcheſe weiter ge⸗ 
forſcht hatte, als ſei ihm die Sache ganz beſonders 
intereſſant. Ah, ſo hatte der ſchlaue Italiener 
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ihn Bug überliſtet! Er hatte ſich ſogleich auf 
die Suche nach der rechten Erbin gemacht und 
ſie wirklich endlich aufgeſpürt, während Joſi⸗ 
povic ſich damit abgequält und eine Welt in 
Bewegung geſetzt hatte, um Margareth für ſich 
zu gewinnen, die jetzt nichts weiter war un 
blieb, als eine arme Comteſſe! Er hätte vor 
Zorn und Erbitterung berſten mögen, aber er 
mußte ſich bezwingen und durfte die ſchreckliche 
Enttäuſchung nicht verrathen, die er ſoeben er⸗ 
litten hatte. 

„Ah, der Marcheſe di Vietri!“ rief Joſi⸗ 
povic aus und fuhr ſich dabei über die Stirne, 
als müſſe er ſich erſt auf den Mann mühſam 
befinnen. „Er verſchwand damals fo raſch wie 
ein durchgebrannter Kaſſier,“ ſetzte er mit einem 
gezwungenen Auflachen hinzu. 

„Der Aſſeſſor lachte und meinte dann: „Nicht 
mit Unrecht fürchtet alle Welt Ihren Sar⸗ 
kasmus.“ 

„Das dürfen Sie nicht ſagen, ich bin ſo 
harmlos,“ entgegnete Joſipovic, und indem er 
ſich wieder ſein Pince⸗nez auf die Naſe klemmte, 
ſuchte er nach Möglichkeit eine harmloſe Miene 
anzunehmen; er hatte bereits die Herrſchaft über 
ſich ſelbſt wiedergewonnen, und in ſeinem Hirn 
begannen neue Gedanken und Pläne zu arbeiten. 
„Und Sie zweifeln wirklich nicht daran, daß 
in der jetzigen Gemahlin des Marcheſe die rechte 
Erbin der Waldenbruck'ſchen Güter gefunden iſt?“ 
fragte er dann, und ſein Geſicht war wieder ſo 
kühl, vornehm und ruhig, wie immer. 

„Sobald ſich die Angaben des Marcheſe als 
richtig erweiſen, muß der Zweifel fortfallen. 
Wir werden ja ſchon ſehen, lieber Chevalier.“ 

„Wir werden ja ſchon ſehen,“ murmelte 
dieſer zähneknirſchend, aber ſo leiſe, daß es der 
Elle nicht mehr hören konnte. Er empfahl 
ſich dann und fuhr in einer keineswegs beneidens⸗ 
werthen Stimmung nach Arco zurück. So hatte 
ihn dieſer Italiener doch überliſtet und ſich weit 
ſchlauer gezeigt, als er ſelbſt, obwohl der Sla⸗ 
vonier bisher geglaubt, daß es Niemand mit 
ihm darin aufnehmen könne. Während er Alles 
daran geſetzt hatte, Margareth für ſich zu ge⸗ 
winnen, hatte es der geriebene Marcheſe für 
klüger gehalten, ſich nach der richtigen Erbin 
umzuſehen, und ſie glücklich aufgeſpürt. Es war 
zum Verzweifeln, und zum erſten Male dachte 
Joſipovic über ſich ſelbſt und ſeine Fähigkeit, 
ſich das Glück zu erkämpfen, geringer. Immer 
mehr verlor ſich der Slavonier in finſteres 
Brüten, plötzlich zuckte es boshaft über ſein 
Geſicht, die Augen begannen unheimlich zu 
funkeln und er ſtieß ein kurzes, heimtückiſches 
Lachen aus. „Pah, noch bin ich nicht über⸗ 
wunden, wir wollen ſehen, mein lieber Mar⸗ 
cheſe, wer ſchließlich den Kürzeren ziehen wird.“ 
Nun richtete er wieder den geſenkten Kopf in 
die Höhe und ſchaute mit der gewohnten vor⸗ 
nehm⸗gleichgiltigen Miene vor ſich hin. 

Nachdem er aus ſeinem 79 erwacht 
war, griff er in die Bruſttaſche, um ſich eine 
Cigarre anzuzünden. Dabei fiel ein Brief heraus 
und vor ihm in den Wagen; er bückte ſich dar⸗ 
nach, und mit jenem überlegenen Lächeln, das 
er ſo gern für Welt und Menſchen hatte, ſagte 
er vor ſich hin: „Na, ich will doch ſehen, was 
der Gute ſchreibt!“ Es war ein Brief vom 
Baron Ehrenreich, der Chevalier hatte ihn ſchon 
vor ſeiner Dan nach Riva erhalten, aber ihn 
ruhig in die Taſche geſteckt, weil er durchaus 
nicht neugierig war, den Inhalt des Schreibens 
kennen zu lernen. „Ich weiß es ja ſchon aus⸗ 
wendig,“ ſagte er, während er den Brief jetzt 
zu öffnen ſuchte, „daß Italien ein Zauberland, 
von dem man ſich nur ſchwer zu trennen ver⸗ 
mag, wenn man es einmal kennen gelernt hat. 
Bleibe nur, bleibe nur, lieber Freund, murmelte 
er vor ſich hin und ſtieß dabei ein kurzes ſar⸗ 
kaſtiſches Lachen aus. Dann überflog er den 
Brief und feine Augenbrauen zogen fich etwas 
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zuſammen. „Hm, er ſehnt ſich plötzlich, die 
Heimath wiederzuſehen, und ich hab' ihm doch 
geſchrieben, daß es für ihn das Beſte ſei, wenn 
er ſich auch in dieſem Sommer einen ſtillen 
Winkel in Italien aufſucht und erſt zum nächſten 


d Herbſt zur Hochzeit feiner Schweſter zurückkehrt. 


Was fällt ihm nur ein? Er hätte in Sorrent 
oder Caſtellamare ſo entzückend harmlos leben 
können. Was ſoll er hier? Ich kann ihn noch 
nicht N Während ihm dieſe Gedanken 
durch den Kopf ſchwirrten und ihn verdrießlich 
machten, fuhr Joſipovic im Leſen des Briefes 
fort. Plötzlich ballte er ihn zornig zuſammen 
und halblaut preßte er zwiſchen den unmuthig 
zuckenden Lippen hervor: „Schon in den nächſten 
Tagen hat er das Glück, in meinen Armen zu 
ruhen. Welche Albernheit!“ Und er ſtarrte einen 
Augenblick finſter vor ſich hin. 

„Welche Albernheit!“ wiederholte Joſipovic. 
Er hatte nicht ohne Abſicht Ehrenreich nach 
Italien geſchickt und ſo lange von der Heimath 
r geſucht, ſondern weil er gefürchtet, 

er Freund könne ihm gefährlich werden. Hatte 
doch der Baron ſchon einmal ihn in der Gunſt 
einer Frau ausgeſtochen, und nach ſeiner er⸗ 
folgten Freiſprechung umgab ihn noch der Nim⸗ 
bus des Märtyrerthums, wie leicht war es da 
nicht möglich, daß die bewegliche Comteſſe für 
den ſchwergeprüften Mann vielleicht anfangs 
Theilnahme und ſpäter ein noch wärmeres Inter⸗ 
eſſe empfand. Er wollte nicht zum zweiten Male 
von dem Baron aus dem Sattel gehoben werden, 
der auf die Frauen einen Zauber ausübte, welcher 
dem Chevalier ganz unerklärlich war. Deshalb 
hatte er den „theuren Freund“ nach Italien 
geſchickt; dieſer ſollte dort fo lange bleiben, bis 
er ſelbſt mit Margareth im Reinen und ihrer 
Hand völlig ſicher war. Holmgren war in⸗ 
zwichen durch einen merkwürdigen Zufall be⸗ 
ſeitigt, und nun mußte „der Gute gerade wieder 
kommen, vielleicht noch im letzten Augenblick 
ſtörend und gefährlich werden! 

Joſipovic ſtrich ſich mit der Hand über die 
Stirne, als könne er alle dort aufſteigenden 
unangenehmen Gedanken mit einem raſchen Ent⸗ 
ſchluß verſcheuchen. „Wir wollen endlich die 
Zauderpolitik aufgeben, jetzt kann ich mich ja 
im glänzendſten Lichte zeigen!“ und er lachte 
dabei ſarkaſtiſch vor ſich hin. 

Da ſchimmerten ſchon die weißen Mauern 
der Waldenbruck'ſchen Villa aus dem dunklen 
Blättergrün, und anſtatt zu ſeiner Wohnung 
zu fahren, befahl er dem Kutſcher, hier zu halten. 
Mit der ihm eigenen Elaſtizität ſprang er aus 
dem Wagen, und nachdem ihm die Pforte ge⸗ 
öffnet worden war und er gehört hatte, daß 
die Comteſſe zu Hauſe ſei, eilte er mit raſchen 
Schritten über den Kiesweg der Villa zu. Er 
ließ melden, daß er Margareth in einer wichtigen 
Sache ſprechen müſſe, und betrat in böchſter 
Aufregung mit der Miene eines Mannes, der 
ſelbſt von einem harten Schlage getroffen worden 
iſt, das Zimmer der Comteſſe. 

„Ich komme ſoeben von Riva und habe dort 
eine ſehr eigenthümliche, überraſchende Nachricht 
erfahren. Ich bin noch ganz verwirrt davon,“ 
begann der Chevalier nach der erſten Begrüßung 
ſogleich, und als Margareth, ohne eine Miene 
zu verziehen, ohne nur das geringſte Zeichen 
von Neugier zu verrathen, ihn ruhig fragend 
anſah, fuhr er mit leiſer, bewegter Stimme fort: 
„Ich weiß, Ihr edler reiner Sinn ſteht nicht 
nach irdiſchen Gütern, Sie werden ſich auch 
glücklich fühlen, ſelbſt wenn Ihnen ein launen⸗ 
haftes Schickſal zum zweiten Male ein Beſitz⸗ 
thum entziehen ſollte, das eigentlich Ihnen von 
Rechtswegen gehört, wie mir meine ſelige Freun⸗ 
din, Ihre verehrte Tante, oft erklärt hat.“ 

„Meine verſchwundene Couſine iſt endlich 
entdeckt worden?“ fraste die 1 nun doch 
etwas lebhafter als gewöhnlich. enn auch 
dieſe Nachricht in ihr keine glänzenden Hoffnungen 
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vernichtete, da ſie in der letzten Zeit mehr als bat, in einem Augenblick, wo er eben erfahren 


je mit der Welt abgeſchloſſen hatte, ſo war doch 
immerhin dieſe überraſchende Neuigkeit geeignet, 
ihr Intereſſe zu erregen. 

„Sie haben es mit gewohntem Scharfſinn 
ſogleich errathen,“ entgegnete Joſipovic mit einer 
artigen Verbeugung, „wenigſtens wurde mir 
heute dies auf dem Gericht in Riva geſagt, als 
ich mich dort nach dem Stande Ihrer Angelegen⸗ 
heit erkundigte. Sie ahnen wohl ſchwerlich, wer 
in dieſer Sache die Hand im Spiele hat,“ fügte 
der Chevalier hinzu und ſeine dunklen Augen 
begannen unruhiger zu funkeln. Als Margareth 
nicht gleich weiter forſchte, fuhr er mit großer 
Lebhaftigkeit fort: „Marcheſe Vietri hat die 
Erbin entdeckt und ſie auf der Stelle gehei⸗ 
rathet.“ 

„Marcheſe Vietri?“ wiederholte die Comteſſe 
fragend, die ſich nicht gleich auf den Träger 
dieſes Namens beſinnen konnte. 

„Ja, Sie haben damals in ſeiner Gegen⸗ 
wart die Geſchichte von Ihrer verſchwundenen 
Coufine erzählt, oder vielmehr die Tante gebeten, 
dieſelbe zu berichten. Ich erinnere mich jetzt 
auch ganz deutlich, daß er ſich die beſonderen 
Kennzeichen der kleinen Comteſſe genau beſchreiben 
ließ; es fiel mir nicht weiter auf, und nun erſt 
weiß ich, warum er ſo eifrig nach allen Einzel⸗ 
heiten forſchte. Gewiß hat der ſchlaue Patron 
ſchon in jener Stunde die beſtimmte Abſicht 
gehegt, die Verſchwundene zu ſuchen und viel- 
eicht ſchon eine Spur davon gehabt.“ 

„Ah, jetzt beſinne ich mich auch auf den 
Marcheſe. Seine Erſcheinung, ſein ganzes Auf 
treten hatte für mich etwas Abenteuerliches.“ 

„Wie Recht haben Sie mit Ihrem Urtheil; 
Sie ſehen, daß der ſchlaue Italiener jene arg⸗ 
Ihre Mittheilungen dazu benutzt hat, um Sie 
Ihres Erbes zu berauben.“ 

„Das können Sie doch nicht ſagen,“ ent⸗ 
gegnete Margareth ruhig; „wenn es ihm wirk⸗ 
10 geglückt iſt, meine Couſine zu entdecken, ſo 
gehört ihr ja Alles von Rechtswegen.“ 

„Ich bewundere Sie aufrichtig, liebe Mar⸗ 
gareth,“ ſagte der Chevalier und wagte zum 
erſten Male einen fo vertraulichen Ton anzu⸗ 
ſchlagen. „In der Welt gibt es wohl kaum 
eine zweite junge Dame, die eine ſolche Nach⸗ 
richt mit dieſer philoſophiſchen Ruhe aufnehmen 
würde.“ 

„Nach dieſem glänzenden Beſitz habe ich 
niemals Verlangen getragen, und jetzt weniger 
denn je,“ antwortete die Comteſſe einfach. 

„Sie haben nur zu ſehr Recht. Was ſind 
alle Erdengüter gegen den Beſitz eines treuen, 
liebenden Herzens. Als ich damals um Ihre 
Hand warb, konnten Sie auch denken, daß es 
die reiche Erbin ſei, nach der ich ein heißes 
Verlangen trüge. Jetzt, wo ich weiß, daß Ihnen 
eine Grafſchaft verloren gegangen iſt, wieder⸗ 
hole ich meine Werbung: Margareth, ich liebe 
Sie heiß und grenzenlos; Sie wiſſen jetzt, daß 
es nicht äußere Glücksgüter ſind, die mich ver⸗ 
locken, daß es Ihre Perſönlichkeit, Ihr reicher 
Geiſt, Ihr edles, warmes Herz iſt, das mich 
mit tauſend Banden an Sie feſſelt und in mir 
die Sehnſucht weckt, Sie auf immer zu beſitzen.“ 
Der Chevalier verrieth nicht dieſelbe Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit, die er bei ſeinem erſten Werben 

ezeigt hatte; aber ſein ganzes Weſen bewies 
5 daß die Gefühle nicht erloſchen ſeien, die 
ihn für die Comteſſe beſeelten, und die jetzt 
ruhiger und doch damit weit überzeugender zum 
Ausdruck kamen. 

Margareth traf dies erneute Werben des 
Slavoniers völlig unvorbereitet, und wenn ſie 
auch gleich entſchloſſen war, ihn wiederum ab⸗ 
zuweiſen, ſo wurde ſie doch zu gleicher Zeit 
angenehm von ſeinen hierdurch hervortretenden 
Geſtnnumgen berührt. Wohl fühlte ſie ſich frei 
von Eitelkeit, aber daß dieſer Mann noch ein⸗ 
mal ſo dringend und inſtändig um ihre Hand 


hatte, daß ihr die erhoffte Erbſchaft auf immer 
verloren war, das weckte in ihr ein gewiſſes 
Selbſtgefühl. So gab es doch noch Männer, 
die fie ſelbſt beſitzen wollten, denen ihre Per⸗ 
ſönlichkeit ein ſolches Intereſſe eingeflößt hatte, 
daß ſie nach einem großen Vermögen nicht 
fragten, ja gern auf daſſelbe verzichteten. Ge⸗ 
rade von dem Chevalier würde ſie ein ſo tiefes, 
reines Empfinden nicht erwartet haben; ſie war 
überzeugt geweſen, daß er damals nur um die 
reiche Erbin fo heiß und leidenſchaftlich ge⸗ 
worben habe, und nun mußte ſie ſich geſtehen, 
daß fie ihm Unrecht gethan hatte, und Joſipovic 
größer, uneigennütziger dachte, als ſie es für 
möglich gehalten hätte. Einem ſolchen Manne 
auch heute wieder mit einem entſchiedenen Nein 
zu antworten, vermochte ſie nicht ſogleich. Sie 
liebte Joſipovic nicht; ſie konnte ihn niemals 
lieben, ihr Sen gehörte noch immer ihrem 
früheren Verlobten, wenn ſie Beide auch das 
Schickſal getrennt hatte und das Leben vielleicht 
niemals wieder zuſammenführte: aber dieſe un⸗ 
erſchütterliche Zuneigung des Chevaliers hatte 
doch etwas Rührendes. Es wäre ihr hart und 
grauſam erſchienen, ihm auch heute wieder ohne 
Weiteres jede Hoffnung abzuſchneiden, und ſo 
ſagte ſie zögernd: „Noch iſt mein Herz nicht 
völlig zur Ruhe gekommen, laſſen Sie mir Zeit.“ 
„O Margareth, Sie weiſen mich nicht völlig 
zurück, Sie laſſen mich hoffen? O, dann iſt 
Alles gut! Sie machen mich überglücklich!“ 
Jubelnd und wie im Rauſch preßte Joſipovic 
ihre Hand an ſeine Lippen und dann eilte er 
wie ein vor Seligkeit Trunkener raſch hinaus. 
Schon nach wenigen Tagen traf Marcheſe 
Vietri mit ſeiner Gemahlin in Riva ein, und 
es gelang ihm, dem Gerichte nunmehr ganz 
überzeugend nachzuweiſen, daß ſeine Gattin die 
damals verſchwundene kleine Comteſſe Nanni 
Waldenbruck ſei. Nicht nur die außerordentliche 
Aehnlichkeit mit der verſtorbenen Baronin, die 
beim Vergleichen der beiden Photographien noch 
mehr hervortrat, weil hier die Verſchiedenheit 
der Haarfarbe verſchwand, und die Narbe an 
der Stirn ſprachen für die Identität der jetzigen 
Marcheſa mit der verloren Geglaubten, ſondern 
ihr Gatte konnte noch andere Beweiſe vorbringen. 
Die Alte, welche ſich bisher für die Mutter 
Etelka's ausgegeben hatte, war von dem ſchlauen 
Italiener ſo ang in die Enge getrieben worden, 
bis ſie eingeſtand, daß ihr Schwager und ihre 
Schweſter, herumziehende „Künſtler“, damals 
das Kind des Grafen Waldenbruck entführt 
hätten, um es für ihr Gewerbe auszubilden 
und zu benutzen. Sie ſelbſt wollte ſich freilich 
bei der Sache nicht betheiligt und ſich nur der 
Kleinen, deren Herkunft und Heimath ihr un⸗ 
bekannt geweſen, angenommen haben, als bald 
darauf ihr Schwager und ihre Schweſter faſt 
zu gleicher Zeit geſtorben ſeien. Alles ſtimmte 
bis in die kleinſten Einzelheiten überein, und 
zum Ueberfluß wies die Alte auch noch ein 
kleines goldenes Kettchen vor, das Nanni da⸗ 
mals getragen hatte und in deſſen Mitte ſich 
ein goldenes Herz befand mit der eingravirten 
Inschrift: „Nanni v. Waldenbruck.“ Die Alte 
beſchwor dieſe Angaben, und damit mußten 
vollends die letzten Zweifel an der Echtheit der 
plötzlich aufgetauchten Erbin ſchwinden; Mar⸗ 
gareth aber, welche bei dieſer Angelegenheit am 
meiſten betheiligt war und am eheſten hätte 
Widerſpruch erheben können, war die Erſte, die 
Etelka freudig und bereitwilligſt anerkannte. 


19. 

Wenn auch die jetzige Marcheſa Vietri die 
ehemalige Kunſtreiterin nicht verleugnen konnte 
und den kecken Uebermuth, die ungezwungenen 
Umgangsformen . 
ihre bewegte luſtige Vergangenheit erworben 
hatte, ſo war ihr doch ein feineres Empfinden 


die fie ſich durch M 


im Inneren nicht ganz verloren gegangen. Als 
ſie am Arme ihres Gatten zum erſten Male 
Derjenigen einen Beſuch abſtattete, der ſie jetzt 
durch ihr plötzliches Auftauchen eine Grafſchaft 
aus den Händen reißen ſollte, fühlte ſie ſich 
ſeltſam bedrückt und wurde von dem herzlichen 
Entgegenkommen der Comteſſe um ſo angenehmer 
überraſcht. Kaum war Margareth Nanni's 
anſichtig geworden, da eilte fie auf fie zu und 
ſchloß ſie mit den Worten in ihre Arme: „Ja, 
Du biſt meine Couſine! Ich brauche nicht erſt 
Dein beſonderes Kennzeichen zu ſehen, die außer⸗ 
ordentliche Aehnlichkeit mit Deiner verſtorbenen 
Schweſter würde mir ſchon ſagen, daß Du Nanni 
Waldenbruck ſein mußt.“ . 
„Das iſt wirklich lieb und liebenswürdig 
von Dir,“ ſagte die Marcheſa erleichterten Her⸗ 
zens, „ich hätte nicht geglaubt, daß gerade Du 
mich ohne Weiteres anerkennen würdeſt!“ 
Zwiſchen den beiden Frauen entſpann ſich 
bald, wie verſchiedenartig ſie auch in ihren 
Charakteren, in ihren Lebensanſichten und Ge⸗ 
wohnheiten waren, ein ganz herzliches Ver⸗ 
hältniß. Wohl fehlte der ehemaligen Kunſt⸗ 
reiterin alle Geiſtesbildung, ſie war beinahe 
völlig wild aufgewachſen und etwas Zigeuner⸗ 
haftes brach faſt überall bei ihr hervor, ob⸗ 
wohl ihr die Umgangsformen der großen Welt 
geläufig waren, denen ſie freilich gern abſichtlich 
ein Schnippchen ſchlug. Trotz dieſes tollen, 
übermüthigen Zuges aber, den ihre bewegte 
ſtürmiſche Vergangenheit noch mehr geſteigert 
hatte, beſaß ſie das wärmſte Herz, einen natür⸗ 
lichen Verſtand und ein angeborenes Taktgefühl, 
und dieſe Eigenſchaften gaben ihr einen Reiz, 
der mit all' ihrer Tollheit, ihrem Uebermuth 
immer wieder verſöhnte. Wenn es ihr aber 
auch gefiel, ſich gegen alle Welt ſo zwanglos 
wie möglich zu benehmen, gegen ihre Couſine 
zeigte ſie ſich ſtets beſonders artig und liebens⸗ 
würdig, als fühle ſie die Pflicht, dadurch ein 
wenig den Raub gut zu machen, den ihr plötz⸗ 
liches Auftauchen an ihr begangen hatte. 
Marcheſe Vietri war klug genug, den trau⸗ 
lichen Verkehr der beiden Frauen nicht zu ſtören; 
im Gegentheil zeigte er ſich eifrig bemüht, das 
Band noch feſter zu ziehen, er erſchöpfte ſich in 
allerhand kleinen Aufmerkſamkeiten gegen Mar⸗ 
gareth, und es verging kaum ein Tag, wo man 
ſich nicht ſah. (Fortſetzung folgt.) 


Burg Hohnſtein. 
(Mit Bild auf Seite 265.) 


In der durch 175 landſchaftlichen Schönheiten 
mit Recht berühmten ſächſiſchen Sg. liegt, 13 Kilo⸗ 
meter von Schandau entfernt, die Burg Hohnſtein 
mit dem gleichnamigen Städtchen. Von letzterem 
aus iſt unſere Anſicht der Burg auf S. 265 ar 
genommen, welche genau die drei Theile des mittel- 
alterlichen Schloſſes unterſcheiden läßt: den vorderen 
mit dem Ausfallthor, den mittleren mit dem dicken, 
viereckigen Thurm, und den hinterſten und neueſten 
mit der 1860 an Stelle des älteſten, 1620 durch 
einen Blitzſtrahl in Brand geſetzten Schloßtheiles 
erbauten Kirche und dem rechts daneben aufragenden 
achteckigen Ausſichtsthurm. Der Urſprung Hotz . 
> reicht bis weit in das Mittelalter zurück; die 

eſte gehörte zuerſt den Birken oder Borken von 
der Duba, die daraus ein gefürchtetes Raubneſt 
machten, das der Biſchof von Meißen 1444 nach 
langen Kämpfen eroberte. Nach dem Tode des Letzten 
der Duba kam Hohnſtein dann gegen Ende des 
15. een Pi an beg Albrecht von Sachſen, 
der es ſeinem werte v. 0 ſchenkte. Deſſen 
Sohn wieder überließ das Schloß der Familie Schön⸗ 
burg, und 1543 endlich fiel es an Herzog Moritz 
von Sachſen, ſeit welcher Zeit es beſtändig dem 
ſächſiſchen Haufe angehört hat. Gleich dem König⸗ 
ſtein war auch Hohnſtein eine Zeit lang ein id 
tetes Staatsgefängniß; jetzt werden die * wohl 
erhaltenen Baulichkeiten als Korrektionsanſtalt für 
änner benutzt. Von der: Zinne des Ausſichts⸗ 


thurmes hat man eine ſehr ſchoͤne Rundſicht, 


Eine Reife-Epifode aus Inmer-Afrika. 


(Mit Abbildung.) 


In Oſtafrika, wohin die 17 Ereigniſſe die 
allgemeine Aufmerkſamkeit gelenkt haben, ſteht das 
Reiſen noch auf der unterſten Stufe der Entwicke⸗ 
lung, indem man zum Fortkommen einzig und allein 
auf ſeine Beine und für das mitzuführende Gepäck auf 
die kräftigen Na⸗ 
cken der Eingebo⸗ 
renen angewieſen 
iſt. Dazu kommt 
nun noch die 
Fed je und 
Unzuverläſſigkeit 
der Träger, die 
Habſucht der 

Stämme, durch 
deren Gebiet man 
zieht und denen 
man ſtets Tribut 
zahlen muß, der 
Mangel an gang⸗ 
baren Wegen, 
das Fieber und 
andere den Wei⸗ 
ßen bedrohende 
Krankheiten, um 
die Expeditionen 
in jenem Theile 
Afrika's außer⸗ 
ordentlich ſchwie⸗ 
rig und gefährlich 
zu machen. Oft 
kommen nun noch 
ganz unberechen⸗ 
bare Zwiſchen⸗ 
fälle hinzu, wie 
die auf unſerer 
Abbildung dar⸗ 
geſtellte Reiſe⸗ 

Epiſode, welche 
dem berühmten 
engliſchen Afrika⸗ 
reiſenden Came⸗ 
ron in Oſtafrika 
begegnete. Der 
Zug ging gerade 
durch einen lich⸗ 
ten Wald, als 
plötzlich ein wil⸗ 
der Büffel mit 
geſenkten Hör⸗ 
nern auf die Ka⸗ 
rawane zuraste. 
Im Nu war dieſe 
auseinander ge⸗ 
ſprengt. Die Ne⸗ 
ger warfen Waa⸗ 
ren. Inſtrumente, 
Flinten, ja ſelbſt 
den erkrankten 
Reiſenden, der ſich 
ebenfalls ſeit eini⸗ 
gen Tagen hatte 
tragen laſſen müſ⸗ 
ſen, ohne Wei⸗ 
teres zu Boden 
und ſuchten ſich 
in hoͤchſter Ge 
ſchwindigkeit auf 
die nächſten Bäu⸗ 
me fr retten. 
Glücklicher Weile 
bemerkte der Büf⸗ 
fel Cameron nicht, 
ſondern ſtürmte 
etwa zwanzig 
Schritte weit an 
ihm vorbei, ſonſt , 
hätte wohl hier die Laufbahn des muthigen Reiſen⸗ 
den ein vorzeitiges Ende genommen. 


Die drei Medicinmänner. 


Erzählung aus dem Leben eines alten Trappers. 
Von 3. ©. Hanſen. 
(Nachdruck verboten.) 
Ich heiße Robinſon Hunt. 
zwanzig Jahren, als ich ein angehender 
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ziger war, hatte ich einen guten Freund von 
etwa gleichem Alter, der hieß Dan, obgleich er 
nicht Daniel getauft war, ſondern er wurde 
ſo genannt, weil er ein Däne war, oder doch 
ein halber, denn er war in Grönland geboren 
und ſtammte von däniſchen Eltern. Er war 
ein ſtiller Mann und in ſeinen jüngeren Jahren 


Diener auf verſchiedenen Miſſionen bei den Leben dort in der Einſamkeit. 


Chippeways und anderen Indianerſtämmen ge⸗ 
weſen. So war er dazu gekommen, mehrere 
Indianerſprachen zu erlernen, die ihm recht 


geläufig wurden. Darunter war glücklicher 
Weiſe auch die Sprache der Sioux. 

Wir zogen eines Tages aus auf die Biberjagd 
nach dem Lac⸗qui⸗parle (ſprechender See), welches 
hübſche Gewäſſer franzöſiſche, d. h. canadiſche 


Vor reichlich Voyageurs und Pelzjäger jo genannt, weil es 
ier⸗ daſelbſt an einer hohen Felswölbung, die aus 


dem See jäh aufſteigt, ein höchſt wunderſames 
Echo gibt. In zwei großen Kanoes fuhren wir 
den St. Petersfluß hinauf und dann einen kleinen 
Nebenſtrom entlang nach unſerem Jagdrevier. 

Dort erbauten wir Hütten und richteten 
uns für längeren Aufenthalt häuslich ein. Es 
war während einiger Monate ein herrliches 
Die Jagd war 
äußerſt ergiebig. 
In unſerenFal⸗ 
len fingen wir 
viele Biber; 
außerdem er⸗ 
legten wir Ot⸗ 
tern und Füchſe 
von der Art, de⸗ 
ren Felle ſo 
hohen Werth 
haben. 

Unſer froher 
Muth ſtieg des⸗ 
halb von Tag 
zu Tag. Leider 
ſollte dieſe hei⸗ 
tere Stimmung 
ſich bald in das 
ſchrecklichſteGe⸗ 
gentheil ver⸗ 
wandeln. 

Eines Mor⸗ 
gens kam Einer 
von uns, der 
auf einen hohen 
Uferhügel ge⸗ 
ſtiegen war, um 
in der Gegend 
Umſchauzu hal⸗ 
ten, mit der 
Schreckensbot⸗ 
ſchaft zurück: 
„Die Indianer 
kommen!“ 

Und da ka⸗ 
men ſie heran 
auf dem Kriegs⸗ 
pfade, bemalt 
und abſcheulich 

anzuſchauen. 
Es war eine 
Bande von etwa 
zweihundert 
Sioux, die ein 
infernaliſches 
Kriegsgeheul 
erſchallen ließ, 
deſſen ſchauer⸗ 
liches Echo weit⸗ 
hin über den 
See hallte. 
Sie hatten 
zwei Häupt⸗ 
linge bei ſich 
und zwei ält⸗ 
liche Mediein⸗ 
männer oder 
Zauberer, die in 
ihrer phanta⸗ 
ſtiſchen Mum⸗ 
merei von aller⸗ 
lei Lappenputz 
noch unheimli⸗ 
cher und teuf⸗ 
liſcher ausſahen als die Anderen. Wir waren 
nur zu Zehn und alſo einer ſo bedeutenden 
Uebermacht gegenüber verloren. Das ſahen 
wir auch wohl ein. Aber wir hatten gute 
Waffen und beſchloſſen, unſer Leben ſo theuer 
als möglich zu verkaufen. i 
Das Gefecht dauerte bis zum Nachmittag. 
Die Rothhäute wandten alle ihre indianiſchen 
Liſten und Tücken an, denen wir Trapper eine 
Zeit lang mit Erfolg zu begegnen verſtanden. 
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Erzieher: Sehen Sie, junger Freund, es ift 
ſchon ein Genuß, ſo einen kräftig gebauten Mann 
vom Sprungbrett in's Bad ſpringen zu ſehen! 
Das erfreut das Herz! Eins — zwei — 


Maxi auf der Landparthie: Papa und 
Mama ſchlafen, — da klettere ich auf den Baum. 
Auweh i fall! Mama, Deine Naſe! — Aber ich 
kann nichts dafür. 


Ich bin ein routinirter Touriſt und weiß mir 
überall zu helfen. Treffe ich im Gebirge einen ver⸗ 
einſamten Brunnen mit einer Tränke, ſofort wird 
ausgezogen und drinnen gebadet. Das ſind dann 
erquickende Momente! 


Humoriſtiſches. 


Aus heißen Tagen. 
Von G. Imlauer. 


7 


Puh! aber dieſe Temperatur! — Kellner, nur 
ſchnell ein Viertel Tiſchwein mit „Spritzer“. 


A.: Man muß nur ſtaunen, daß man bei dieſer 
Hitze im Theater ſpielt; und der Schauſpieler, Herr 
Brüllski, hat trotzdem durch fünf Akte den Franz 
Moor herunter gearbeitet. 

B.: Bei dem kommt die Hitze nicht in Be⸗ 
tracht, denn der findet ſtets eine ſehr kühle Auf: 
nahme. — 


— 


Zu Hilfe! Zu Hilfe! wir gehen unter! Aber 
Kutſcher, wo fahren's denn hin? 

— Ja, gnädiger Herr, ich hau ihn ja, den Racker, 
aber bei der Hitz' geht er lieber in den Bach, er 
will halt a biſſel Waſſer! 


—— 


—— — 


Wir ruderten entzückt unter den Bäumen am 


Ufer des See's entlang! Es war ein wahrer Ge⸗ 
nuß — — 


Warum, lieber Baron, ritten Sie unlängſt an 
den Baum an? 

— Eh- eh — es war mir nur um etwas Schat⸗ 
ten zu thun, liebe Gnädige, denn die Hitze war 
unerträglich! — Ich ſtieg deshalb ſogar ab, da 
mir mein Pferd leid that. - 


Doch auf die Dauer nützten uns weder Schlau: 
heit noch Tapferkeit. Wohl tödteten und ver⸗ 
wundeten wir mehr als zwanzig Indianer, 
aber auch ſieben von den Unfrigen fielen im 
Kampfe, und die Leichen wurden vor unſeren 
Augen ſkalpirt. Zuletzt blieben nur Dan, ich 
und einer Namens Tom Twenty übrig. Wir 
waren erſchöpft, zum Tode matt und unſere 
Munition verſchoſſen. 

Da ſtürzten wir uns in den dickſten feind⸗ 
lichen Haufen, um zu ſterben und wo möglich 
noch einen Sioux mit auf die letzte Reiſe zu 
nehmen. Allein man überwältigte uns mit 
den Laſſos und nahm uns gefangen. Die In⸗ 
dianer erhoben ein furchtbares Triumphgeheul, 
das uns durch Mark und Bein drang, und 
welches das Echo des Lac-quisparle vielfach 
widerhallte. 

Darüber konnten wir uns nicht täuſchen: 
wir befanden uns in der denkbar ſchlimmſten 
Lage, in die Menſchen überhaupt gerathen kön⸗ 
nen, in der Gewalt der erbarmunggloſeſten 
und grauſamſten Feinde. Ja, wir beneideten 
unſere todten und ſkalpirten Kameraden; wir 
haderten mit dem Geſchick, das uns nicht im 
Kampfe hatte ſterben laſſen, ſondern uns auf⸗ 
geſpart zu haben ſchien für ein weit ſchreck⸗ 
licheres Ende. 

Unſer geſammtes Eigenthum fiel in die 
räuberiſchen Hände der Sieger, die Waffen, 
die ſonſtige Ausrüſtung und die Jagdbeute von 
ſchönen Fellen. Doch am meiſten freuten die 
rothen Schufte ſich über ein volles Fäßchen Rum, 
l wir bis dahin ſorglich aufbewahrt 

atten. 

Die Häuptlinge, die Medicinmänner und 
die angeſehenſten Krieger hielten nun eine längere 
Berathung, und zwar nach NE indianischen 
Weiſe nicht ohne eine gewiſſe feierliche Würde. 

Da wir armen Gefangenen dicht dabei auf 
dem Erdboden lagen, Arme und Beine gefeſſelt 
mit Riemen aus friſcher Büffelhaut und mit 
den Füßen an in den Raſen geſtoßene Holz⸗ 
pflöde gebunden, jo konnten wir dieſe Bera⸗ 
thungen deutlich hören. Und weil Dan die 
Indianerſprache gut verſtand, ſo war er in der 
Lage, uns den Inhalt der Verhandlungen zu 
verdolmetſchen. 

Einige tapfere rothe Krieger machten den 
Vorſchlag, uns ſogleich am Lac⸗qui⸗parle leben⸗ 
dig zu ſkalpiren und den Qualentod am Marter⸗ 
pfahl erleiden zu laſſen. Andere aber ſprachen 
dagegen und meinten, da ſie doch auf dem 
Heimwege wären, ſo würde es richtiger ſein, 
uns mitzunehmen nach dem Siouxdorf im Weſten 
an der großen Biegung des Miſſouri, um uns 
mit mehr Feierlichkeit und Feſigepränge allda 
den Garaus zu machen. Dieſe letztere Anſicht 
drang durch. Die Greiſe, die Squaws, die 
Papooſes (Kinder) daheim ſollten auch das 
Vergnügen haben, ſich an unſeren Qualen zu 
ergötzen. 

Mehr aber noch als über unſer Schickſal 
ereiferten ſich die Schufte über eine andere An⸗ 
gelegenheit. Nicht etwa über die Vertheilung 
der Beute an Waffen, Fellen und ſonſtigen 
guten Sachen. Darüber ſchienen ſie ſich leicht 
zu einigen. Das verhängnißvolle Fäßchen Feuer⸗ 
waſſer war es, welches ſie hauptſächlich beſchäf⸗ 
tigte und die längſten Reden veranlaßte. 

Viele wollten ſogleich an Ort und Stelle 
ein großes Zechgelage veranſtalten. Jedoch die 
Medieinmänner hatten einen anderen Plan, und 
ihr Anſehen war ſo groß, daß ſie ihren Willen 
ſchließlich durchſetzten. 

Um was es ſich da eigentlich handelte, 
konnte Dan zunächſt nicht völlig enträthſeln. 
Anſcheinend hegte man die nicht ungegründete 
Befürchtung, daß bei der allgemeinen Verthei⸗ 
lung des Rums auf jeden Einzelnen ein gar 
zu geringes Quantum kommen würde. 

„Ich glaube, die Medicinmänner führen 
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eine richtige Gaunerei im Schilde, um die an⸗ 
deren Rothhäute um den Antheil an dem Feuer⸗ 
waſſer zu betrügen,“ raunte Dan uns zu. 

„Hm,“ meinte Tom Twenty, „darin liegt 
für uns nichts Tröſtliches. Wir werden doch 
keinen Tropfen davon bekommen. Hätten wir 
vernünftiger Weiſe bei guter Zeit den Rum 
ſelbſt getrunken, ſo brauchten wir uns jetzt 
nicht darüber zu ärgern.“ I 

ch mußte ihm Recht geben. Aber wie 
ganz anders hätten wir geurtheilt, wenn wir 
gewußt, daß wir die Rettung unſeres Lebens 
dem Fäßchen „Feuerwaſſer“ verdanken ſollten! 

Die Sioux beſtatteten ſodann auf indiani⸗ 
ſche Weiſe ihre Todten. Die ſkalpirten Leichen 
unſerer Kameraden dagegen ließen ſie liegen, 
den wilden Thieren zur Beute. 

Am folgenden . zogen die Sioux 
weiter nach fädweſtlicher ichtung. Sie waren 
zum Theil trefflich beritten und hatten außer⸗ 
dem Laſtpferde zur Verfügung. Darauf wurde 
die geſammte Siegesbeute verladen. Die alten 
Medicinmänner nahmen das Rumfäßchen unter 
ihre ſpezielle Obhut. Wir armen Gefangenen 
mußten zu Fuße marſchiren mit gefeſſelten 
Händen. Jeden Abend, wenn gelagert wurde, 
band man uns wieder die Füße zuſammen 
mit Büffelhautriemen, die man an Pflöde be⸗ 
feſtigte. Es iſt nicht mit Worten zu ſagen, 
was wir während des entſetzlichen Marſches zu 
erdulden hatten. 

Nach vier Tagen erreichten wir den Red⸗ 
pipeſtone⸗Crek, den geheiligten neutralen Grund 
der Indianer, und ſtiegen nieder in eine Schlucht 
zwiſchen den hohen Bluffs, wo Grotten und 
Höhlungen in die Böſchungen hinein gearbeitet 
waren, in welchen man die Adern des rothen 
Pfeifenſteins geſucht hatte. 

enbar nach vorheriger Abmachung er⸗ 
wartete an dieſem Zuſammenkunftsort ein an⸗ 
derer Indianertrupp die Bande, in deren Ge⸗ 
walt wir uns befanden. Dieſer Trupp beſtand 
aus etwa dreißig Kriegern unter einem Häupt⸗ 
ling und wurde auch begleitet von einem Me⸗ 
dieinmann, der ein würdiges Seitenſtück war 
zu den beiden Anderen, die wir ſchon kannten. 
Die drei Zauberer begrüßten ſich mit wunder⸗ 
licher Grandezza und machten jeltfamen Hokus⸗ 
pokus. ; 

Das Lager in der Schlucht befand ſich vor 
dem Eingang zu einer der erwähnten Grotten. 
Es wurden mächtige Feuer angezündet und 
das Fleiſch zweier Büffel gebraten, welche der 
kleinere Indianertrupp erlegt hatte. 

Es war Abend, der Vollmond ſtieg glanz⸗ 
voll am Himmel auf und beleuchtete bleich und 
geſpenſtig die Prairien. Und beſonders geſpen⸗ 
ſterhaft ſahen die drei Medicinmänner aus, 
welche noch immer ihr ſeltſames Weſen trieben 
und angelegentlich wichtige Geheimniſſe mit 
einander auszutauſchen ſchienen, die kein Pro⸗ 
faner hören durfte. 

Die Sioux ſchickten ſich nun an zum Feſt⸗ 
ſchmaus und Zechgelage. Wir Gefangenen lagen 
abſeits und bekamen nichts als etliche Knochen 
und Fleiſchfetzen, die man uns zuwarf, nicht 
aus Barmherzigkeit, ſondern um unſer Elend 
hinzuhalten bis zur Ankunft am Marterpfahl. 

Das erbeutete Rumfäßchen wurde im Tri⸗ 
umph herbeigetragen und ein Häuptling be⸗ 
gann daran herumzuhantiren, um den Spund 
herauszuſchlagen. Es war ein feierlicher Mo⸗ 
ment. Tiefe Stille herrſchte ringsum in der 
Natur und im Indianerlager. Alle Rothhäute 
ſchauten voll Begier das Fäßchen an und ſchienen 
förmlich nach dem Feuerwaſſer zu lechzen, wie 
der durſtige Büffel nach friſchem Waſſer. 

Noch war der Spund nicht aus dem Faß, 
da erſcholl zu aller Staunen und Entſetzen 
eine dumpfe unheimliche Stimme aus der nahen 
Grotte. Und doch befand ſich kein Menſch in 
der Höhle. Es war aber auch keine Menſchen⸗ 


ſtimme, ſondern eine Geiſterſtimme, welche die 
Indianer zu vernehmen glaubten. 

Ich konnte von dem indianiſchen Kauder⸗ 
welſch nur das Wort „Manitu“ verſtehen. Aber 
Dan verſtand die geheimnißvolle Stimme und 
brummte leiſe mit ſonderbarem 9 75 „Es 
iſt Manitu ſelbſt, der große Geiſt, der 
tapferen Kriegern ſpricht und zwar voller Zorn.“ 

„Es muß eine Gaunerei der Medieinmänner 
dahinter ſtecken“ 

„Das verſteht ſich.“ 

„Was jagt denn der große Geift?!" 

„Das zu erfahren, bin ich auch neugierig,“ 
meinte Tom Twenty. 

Und indeſſen die Geiſterſtimme zu reden 
fortfuhr, dolmetſchte Dan: „Manitu ſagt, daß 
er zornig iſt, unzufrieden mit ſeinen rothen 
Kindern, die ſich den Laſtern der weißen Teufel 
ergeben und in Schlemmerei ausarten. Er ſagt, 
daß er die Sioux nicht zulaſſen will in die 
ſeligen Jagdgründe, wenn ſie ſich nicht beſſern 
und zurückkehren auf den Weg der wahren 
Rothhaut⸗Tugenden.“ 

„Sehr ſchön,“ brummte Tom. „Doch was 
ſoll dies bedeuten?“ 

Die Geiſterſtimme verſtummte. In ſchuld⸗ 
bewußter Zerknirſchung begannen die Sioux zu 
heulen und zu wehklagen und ſich auf dem 
Erdboden zu winden, gleichſam als wären ſie 
ganz niedergeſchmettert von dem Zorne des 
großen Geiſtes. Dieſer Tumult dauerte etwa 
zehn Minuten. Dann geboten die Medicin⸗ 
männer Ruhe und ſprangen auf dem Raſen 
umher wie Beſeſſene, bis ihr Befehl von Jeder⸗ 
mann reſpektirt wurde. x ; 

Der ältefte Zauberer erhob feine Stimme 
und ſagte mit der Zuverſicht eines inſpirirten 
Propheten, daß es unabweislich nothwendig 
ſei, den zornigen großen Geiſt durch ein reich⸗ 
liches Opfer zu verſöhnen. Die Häuptlinge 
ſtimmten zu und die anderen Indianer mur⸗ 
melten Beifall. Aber was ſollte man opfern? 
Jedenfalls das Beſte und Werthvollſte, was 
man hatte. 2 

Die drei Medicinmänner ſteckten die Köpfe 
zuſammen und hielten einen weiſen Rath, infolge 
deſſen der Aelteſte erklärte, man ſolle zunächſt 
die erbeuteten Fell⸗Ballen in die Grotte tragen 
und darin niederlegen. Vielleicht würde Manitu 
mit dieſem Opfer zufrieden ſein. 

„O, die Spitzbuben!“ brummte Tom Twenty, 
nachdem er Dan's Erläuterung gehört. „Jeden⸗ 
falls wollen die drei alten Gauner die an⸗ 
deren Rothhäute um die werthvolle Kriegs⸗ 
beute prellen.“ ü g 

„Nein, das glaube ich nicht!“ meinte Dan 
mit nachdenklicher Miene. „Dies iſt ein Um⸗ 
weg, den ſie machen, um keinen Argwohn zu 
erregen; ſie ſteuern, davon bin ich überzeugt, 
nach einem ganz andern Ziele.“ 5 

Es entſtand ein augenblickliches Zögern bei 
den Sioux, Keiner ſchien den Muth zu haben, 
in die Geiſterhöhle zu dringen. Kühn ſchritten 
aber die Medieinmänner voran mit Feuerbrän⸗ 
den in den Händen, indem ſie Zauberformeln 
murmelten, und etwa fünfzig junge kräftige 
Indianer folgten ihnen und ſchleppten die Ballen 
raſch in die Grotte. 

Als ſie wieder Alle im Freien waren, fragte 
der älteſte Medicinmann, nachdem er unter 
ſeltſamen Grimaſſen eine Beſchwörung gemur⸗ 
melt, den zürnenden großen Geiſt, ob er nun 
durch das angebotene Opfer zufriedengeſtellt jei? 

Nach einer kleinen Pauſe erſcholl aus der 
menſchenleeren Grotte abermals die unheim⸗ 
liche Geiſterſtimme. Manitu erklärte, daß ſein 
Zorn noch nicht erloſchen ſei. 

Ein erneuetes Wehgeheul der Sioux hallte 
klagend durch die Schlucht. Der älteſte Mediein⸗ 
mann geberdete ſich wie ein Raſender und ge⸗ 
bot, daß man nun auch die Gefangenen und 
das Rumfäßchen in die Grotte tragen ſolle. 
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Uns ſelbſt traf dieſe Entſcheidung wie ein laden und ſtieß geſchickt den Spund heraus, 
mi 


Blitz aus ſchwarzer Gewitterwolke. 

„Jetzt werden wir ohne Gnade ſkalpirt und 
abgeſchlachtet,“ ſtöhnte Tom Twenty. 

Doch es geſchah uns vorläufig kein Leides. 
Wir wurden in die Grotte geſchleppt und bei 
den Biberfellen niedergelegt. Was draußen 
geſchah, konnten wir noch hören, doch nichts 


mehr ſehen, denn es herrſchte dichte Finſterniß ſich 


in der Höhle. 

Der älteſte Zauberer richtete abermals die 
Frage an den zürnenden großen Geiſt, ob er 
nun zufrieden ſei und das Opfer ſeiner rothen 
Kinder annehme? 

Keine Antwort erfolgte darauf; wenigſtens 
a wir keine Geiſterſtimme. Die Sache 

lieb alſo zweifelhaft. 

Jetzt geboten die Medieinmänner, daß die 
Sioux ſich von dem geheiligten Orte zurück⸗ 
ziehen ſollten. Sie, die Zauberer nämlich, 
wollten drei Tage und Nächte allein in oder 
bei der Höhle bleiben, um zu verſuchen, den 
Zorn des großen Geiſtes zu beſchwichtigen. 

Die Indianer gehorchten ohne Widerrede; 
ſie verließen ſämmtlich die Schlucht, in der 
Abſicht, oben auf den Bluffs zu lagern und 
dort ihre Feuer anzuzünden. 

„Nun werden wir ſogleich etwas Komiſches 
ſehen,“ ſagte Dan leiſe zu uns. 

„Wie können wir ſehen in ſolcher Finſter⸗ 
niß?“ fragte ich. 

„O, die Spitzbuben werden vorausſichtlich 
für Erleuchtung ſorgen und ſich vor unſeren 
Augen als gemeine Trunkenbolde entpuppen. 
All' dieſen ſonderbaren Hokuspokus haben ſie 
nur angeſtellt, um ſich des Feuerwaſſers zu 
bemächtigen und ſich daran toll und voll zu 
trinken.“ 

„Und die Uebrigen ſollen das Nachſehen 
haben?“ 

„Die tapferen Krieger werden keinen Tropfen 
von dem heiß erſehnten Getränk bekommen.“ 

„Aber die geheimnißvolle Geiſterſtimme?“ 

„Darin ſteckt die Hauptſchwindelei. Als ich 
noch auf der Miſſion im Lande der Chippe⸗ 
ways war, befand ſich bei den Indianern dort 
auch ein alter Medicinmann, der den Beſtre⸗ 
bungen der Miſſion erfolgreich entgegenwirkte, 
und zwar durch geheimnißvolle Geiſterſtimmen, 
wodurch er die unwiſſenden, abergläubiſchen 
Rothhäute erſchreckte und beherrſchte, ſo daß 
ſie ſeinem Willen ſtets unterthan waren.“ 

„Ich glaube, jetzt den Zuſammenhang zu 
verſtehen. Er war ein Bauchredner, und das 
iſt der alte Gauner von Sioux⸗Zauberer ohne 
Zweifel auch.“ 

„Ja. Und da wir nun die Spitzbüberei 
durchſchauen, könnten wir vielleicht für uns 
dabei einen Vortheil herausſchlagen.“ 

„Gewiß! Wir wollen die Gelegenheit be⸗ 
nutzen, und zu entwiſchen ſuchen. kann, 
mit vieler Mühe freilich, die Handgelenke bis 
zum Munde bringen und habe ſcharfe Zähne 
wie eine Feile. So werde ich den Büffelhaut⸗ 
riemen zu zerbeißen ſuchen.“ 

Er begann an den Riemen zu nagen, und 
in der That ſchon nach kurzer Zeit hatte er 
feine Hände frei, 11 0 er auch uns von den 
Feſſeln befreite, uns aber ermahnte, vorläufig 
a e zu bleiben. 

ir harrten mit klopfendem Herzen der 
Dinge, die da kommen ſollten. 

Nach geraumer Zeit erſchienen die drei Me⸗ 
dicinmänner in der Grotte. Einer zündete ein 
primitives Licht an, beſtehend aus einem Klum⸗ 
pen von dem Wachs wilder Bienen, durch wel⸗ 
chen ein Zeugſtreifen als Docht gezogen war. 
Nur ein kleiner Theil des unterirdiſchen Rau⸗ 
mes wurde dadurch nothdürftig ee Der 
zweite Zauberer hatte einige Stücke Fleiſch und 
ſonſtige Lebensmittel mitgebracht. 

Der Aelteſte beſchäftigte ſich mit dem Rum⸗ 
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welchem ſich 
abgemüht hatte. 
welches als Trinkbecher diente, und ſchlürfte in 
langen Zügen mit wilder Gier und innigſtem 
Behagen den feurigen Trank, für ihn wahr⸗ 
ſcheinlich das köſtlichſte Labſal, wonach er ſich 
lange geſehnt. Dann verhalfen ſeine Kollegen 
auch zu einem guten Trunk und ſie ge⸗ 
riethen ſchnell in einen Zuſtand großer Heiter⸗ 
keit. Sie ſprachen ganz offen über den Schelmen⸗ 
ſtreich, welchen ſie ihren vertrauensſeligen Lands⸗ 
leuten geſpielt, wobei ſie ſich ausſchütten wollten 
vor Lachen. a 
Da wir die alten rothhäutigen Zechbrüder 
in ſo guter Laune ſahen, glaubte Dan, es ſei 
nun die rechte Zeit, ein vernünftiges Wort mit 
ihnen zu reden. Und er ſagte ihnen in der 
Indianerſprache, daß er ihre Schliche durch⸗ 
ſchaut habe, ſie aber nicht verrathen würde, 
wenn ſie uns zur Freiheit verhelfen wollten. 
Wohl wurden die Medicinmänner durch 
dieſen Zwiſchenfall auf's Aeußerſte überraſcht, 
aber leider ſchien Dan's Erklärung durchaus 
keinen günſtigen Eindruck auf ſie zu machen. Der 
Aelteſte murmelte etwas Unverſtändliches, jeden⸗ 
falls für uns nichts Schmeichelhaftes. Dann 
ziſchelten die Drei zuſammen. 
„Achtung!“ flüſterte ich den Gefährten zu. 
„Seid hurtig, wenn es gilt. Jetzt wollen ſie 
uns an's Leben.“ 
Daß wir uns von den Feſſeln befreit hatten, 
wußten die alten Schurken nicht; ſie hielten 
uns noch für gefeſſelt und gänzlich wehrlos. 
Beim Scheine des trüben Lichtes ſahen wir 
die Skalpirmeſſer blinken, mit welchen die 
mordluſtigen Unholde nun auf uns zutaumel⸗ 
ten. Aber wir waren ſorgſam auf unſerer 
Hut. Im zin dn Augenblicke hatte Jeder 
von uns feinen Mann bei der Gurgel. 
Das ſchreckliche Ringen dauerte nur zwei 
Minuten. Dann war's gethan. Die drei alten 
betrunkenen Schufte lagen leblos zu unſeren 


üßen. 

„Unſere ſkalpirten Kameraden find gerächt,“ 
ſagte ich. 6 
„Ja, aber wir find noch nicht gerettet,“ 
„Was ſollen wir jetzt 


ſchon vorhin ein Häuptling 


meinte Tom Twenty. 
beginnen?“ 8 
„Wir müſſen es verſuchen, durch die in⸗ 
dianiſchen Wachen zu ſchleichen, auf jede Ge⸗ 
fahr hin. Hier in der Höhle können wir nicht 
bleiben.“ 

„Man wird uns nachſetzen; die Sioux haben 
Pferde, ſind gute Reiter und werden uns bald 
einholen, ſelbſt wenn es uns gelingt, von hier 
fortzuſchleichen.“ 
„Ein Umſtand kommt uns zu Gunſten. Die 
Medicinmänner haben ja den Indianern das 
Betreten der geheiligten Grotte vor Ablauf von 
drei Tagen und drei Nächten unterſagt.“ 
„Ihre Liſt kommt uns jetzt zu gute. Die 
einfältigen Rothhäute werden in ihrer Furcht 
vor dem Zorne Manitu's zweifellos das Gebot 
der Zauberer reſpektiren. Da können wir alſo 
einen gewaltigen Vorſprung gewinnen.“ 
„Weil wir ſelbſt faſt von Kleidung entblößt 
ſind, ſo ſchlage ich vor, daß wir uns in die 
phantaſtiſche Mummerei der todten Zauberer 
hüllen und uns ſo maskirt durch die Wachen 
ſchleichen,“ ſagte ich. 

„Das iſt eine gute Idee!“ rief Dan. „In 
der That, die Mummerei kann uns ſehr nütz⸗ 
lich ſein.“ 8 
Auch die drei Skalpirmeſſer wollten wir 
mitnehmen. Es waren die einzigen Waffen, 
über die wir verfügen konnten. 


ſchen Zauberer und mögen nun merkwürdig 
genug ausgeſehen haben. Als Proviant nah⸗ 
men wir Jeder ein Stück Dörrfleiſch mit von 
dem Vorrath, welchen die Medieinmänner zu 


Er füllte ein Büffelhorn, F 


Wir hüllten uns in die Masken der indiani⸗ KR 


ihrer Mahlzeit in die Grotte geſchleppt hatten. 
Dann ſchlichen wir mit äußerſter Vorſicht in's 
reie. 

In der Schlucht war Niemand zu ſehen, 
aber auf der Höhe der Bluffs flammten die 
Wachtfeuer der Sioux. Nun galt es alſo, ſich 
r Wir krochen wie Schlangen 
an der Böſchung hinauf und dann durch das 
hohe Gras der Prairie. 

Es war eine helle Vollmondnacht und dieſer 
Umſtand machte die Flucht noch ſchwieriger. 
Doch ſchlichen wir wohlbehalten durch die feind⸗ 
lichen Wachen. Als wir die Feuer hinter uns 
nicht mehr ſehen konnten, richteten wir uns 
auf und liefen eiligſt über die Prairie. Un⸗ 
aufhaltſam ſetzten wir unſere Flucht fort, auch 
als der Tag bereits angebrochen war. Um 
Mittag endlich mußten wir nothwendig ruhen, 
denn die Erſchöpfung war zu groß. Nach etlichen 
Stunden wanderten wir dann weiter. 

„Am vierten Tage gelangten wir an einen 
reißenden Fluß voll ſchäumender Stromſchnellen. 
Es war zu gefährlich, denſelben ſchwimmend 
paſſiren zu wollen. Aber wir ſahen ein kleines 
Kande am Ufer und ſofort bemächtigten wir 
uns des Fahrzeugs. 

Da liefen zwei indianiſche Knaben — an⸗ 
ſcheinend ebenfalls vom Stamme der Sioux — 
aus einem nahen Gebüſche herbei. Der Eine hielt 
Pfeil und Bogen, der Andere einen Fiſchſpeer 
in den Händen. 

Es war heller Tag und dies der Grund 
ohne Zweifel, daß ſie ſich nicht durch unſere 
Verkleidung täuſchen ließen, denn ſie ſchalten 
uns weiße Räuber und Diebe. Wir nahmen 
davon keine Notiz und hatten das Kande 775 
auf den Strom hinausgebracht. 

Plötzlich ſchwirrte ein Pfeil durch die Luft und 
traf unſeren guten Dan in die Bruſt, ſein Herz 
durchbohrend, ſo daß er ſofort zuſammenſank. 

„Lebt wohl, Freunde!“ röchelte er noch. 
Das war ſein letzter Seufzer. So mußte der 
tapfere Dan, nachdem er den grauſamſten Feinden 
entkommen war, ſterben durch die Hand eines 
Kindes! 

In unſerer Wuth wollten Tom Twenty 
und ich zurückſteuern, um die beiden indiani= 
ſchen Jungen zu e Aber das war 
nicht mehr möglich. Die Stromſchnellen a 
uns in ihren tollen Wirbel und wir wurden 
pfeilgeſchwind flußabwärts getrieben. 

Im Strome verſenkten wir dann die Leiche 
unſeres armen Freundes, gehüllt in die indiani⸗ 
ſche Mummerei und beſchwert mit Steinen. 
Bald nachher verließen wir den Fluß und 
wanderten abermals nach Oſten über die Prairie. 
Wir waren nicht mehr im Beſitze von Lebens⸗ 
mitteln und hätten verhungern müſſen, wenn 
wir nicht einen verwundeten und ſterbenden 
Büſſel gefunden, den viele Aasgeier umkreisten, 
was uns auf die Spur brachte. N 

Nun konnten wir uns wieder ſtärken und 
gewannen neue Kräfte. Drei Wochen dauerte 
dieſe fürchterliche und mühſelige Wanderung. 
Da 7 5547 wir Fort Snelling. Wir waren 
gerettet. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Seltene Aneigennützigkeit. — Beranger, der 
gefeierte franzöſiſche Volksdichter, empfing eines Tages 
von dem Verleger ſeiner „Chanſons“ dreißigtauſend 

ranken Honorar. Er hatte niemals eine ſolche 

umme beiſammen geſehen und beeilte ſich, fie einem 
befreundeten Bankier mit den Worten zu überbringen ; 
„Mein Verleger beglückte mich heute mit dieſer Un⸗ 
maſſe Geldes; ich weiß nichts damit zu beginnen! 
ebe Du es mir daher auf.“ Jener entſprach dem 
Wunſche und zahlte dem Dichter lange Jahre hin⸗ 
durch regelmäßig die Zinſen. Plötzlich erſchien er 
aber wieder bei dem Letzteren, legte die dreißig⸗ 
tauſend Franken auf den Tiſch und ſagte: „Hier, 
nimm Dein Geld wieder; ich ziehe mich von den 


Geſchäften zurück und kann es Dir daher nicht länger 
verzinſen.“ 

„Was liegt mir an den 4 1 “ verſetzte 
Beéranger. „00 verzichte darauf. Bewahre mir 
das Geld nur weiter.“ N 

Der Freund weigerte ſich aber auch deſſen, und 
Beranger ſah endlich an feiner bedrängten Miene, 
daß hinter dieſem Sträuben irgend ein Geheimniß 
ſtecke. „Höre,“ ſagte er in ſeiner treuherzigen Weiſe, 
„Du haſt einen beſonderen Grund, meine Bitte ab⸗ 
zuſchlagen.“ li: 

Der Bankier mußte ſchließlich auf Beranger’3 
eindringliches Zureden bekennen, daß er infolge großer 
Verluſte vor dem Bankerott ſtehe. „Meine reichen 
Gläubiger,“ ſetzte er hinzu, „können, ohne daß es 
ihnen ſchadet, einen Theil ihres Guthabens verlieren; 
mit Dir verhält es ſich indeſſen anders; es iſt dies 
Dein ganzes Vermögen, das Du mir anvertrauteſt, 
und Du darfit keinen Centime davon einbüßen.“ 

„Mein lieber Freund,“ meinte der Dichter ruhig, 
„Du glaubſt billig und gerecht * handeln und merk 
nicht, daß Du etwas ſehr Tadelnswerthes zu begehen 
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beabſichtigſt. Alle Anderen N ebenſo gut wie 
ich im Vertrauen auf Deine Ehrenhaftigkeit Geſchäfte 
mit Dir gmadit ; woher verdiene ich alſo einen 
Vorzug? Nimm das Geld rue wieder mit; fällſt 
Du, ſo fällſt Du als ehrlicher Mann.“ 

Dem Bankier blieb nichts übrig, als dem Wunſche 
Beéranger's zu willfahren, er de fih in der That 
bald darauf genöthigt, den Konkurs * man 
und Beranger erhielt von ſeinem ganzen Vermögen 
nur 10 Prozent, dreitauſend Franken, zurück. — Auch 
das Alter, welches im Allgemeinen die Liebe zum 
Beſitz vergrößert, vermochte an Béranger's Uneigen- 
nützigkeit nichts zu ändern. Als die Bankiers Pereire 
den „Credit mobilier“ gründeten, ſandten ſie dem 
greiſen Dichter eine große Anzahl Aktien zum Pari⸗ 
neh zu. Kaum erfuhr Beranger jedoch daß die 
Nachfrage nach dem Papier eine ſo enorme ſei, daß 
er in wenigen Tagen Hunderttauſende verdienen 
könne, als er ſich in größter Haſt zu dem Bankhauſe 
begab und fie end die Papiere zurückzunehmen 
bat, denn dieſelben brächten ihn aus feinem ge⸗ 
wohnten Geleiſe. L. M. 


— >, - 


Verwahrung. — „Man muß die Studenten in 
die Geſellſchaft der Frauen bringen, damit ihre 
Sitten uf uu fen werden,“ ſagte Niebuhr als 
Student einſt zu ſeinem Lehrer, dem 1 A. G. 
Käftner, in deſſen Familie er eingeführt zu fein 
wünſchte, da er ſich in eine der Töchter verliebt 
hatte. — „Meinetwegen!“ antwortete Käſtner, der 
von dieſer ausſichtsloſen Liebelei nichts wiſſen wollte, 
15 meine Töchter gebe ich nicht zu S een 
er 0 


Smyrna. 
(Mit Abbildung.) 


Die bedeutendſte Handelsſtadt Kleinaſiens iſt 
Smyrna (fiehe unſere Abbildung), die Hauptſtadt 
des türkiſchen Wilajets Aidin, welche durch ihre 
äußerſt vortheilhafte Lage am Ende einer 75 Kilo⸗ 
meter tiefen Bucht wie von der Natur zu einem 
prächtigen Hafen beſtimmt iſt. Von dem alten 
Smyrna, das im Alterthum und Mittelalter eine 
ſo denkwürdige Geſchichte aufweist, ſind faſt keine 
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nennenswerthen Reſte auf uns gekommen. Die heu⸗ 
tige Stadt baut ſich faſt amphitheatraliſch auf, und 
gewährt, von der See aus geſehen, einen prächtigen 
Anblick. Der ſchönere und impoſantere Theil der Stadt 
iſt die Unterſtadt am Meere mit dem Frankenviertel, 
wo ſich der überſeeiſche und der Großhandel feſtgeſetzt 
hat und ſich — wie aus unſerer Abbildung erſicht⸗ 
lich — ſchöne Monumentalbauten befinden. Das 
große Gebäude unmittelbar am Ufer, zur Linken auf 
unſerem Bilde, iſt die Infanteriekaſerne; rechts hinter 
derſelben ſchließt ſich der Konak oder Palaſt des 
türkiſchen Generalgouverneurs an, und rechts im 
Vordergrunde liegen die Baulichkeiten des großen 
Zellengefängniſſes. Weiter nach rechts hin und etwas 
anfteigend breitet ſich dann das minder großſtädtiſche 
und moderne Griechen und Armenierviertel aus; 
dieſem folgt das enge und ſchlecht gebaute Juden 
viertel, und über Bieter, ganz im Süden, die aus⸗ 
ſchließlich von Türken bewohnte Oberſtadt. Von den 
150,000 bis 160,000 Einwohnern bilden die Mo⸗ 
hammedaner nur etwas über den vierten und zwar 
den ärmſten Theil, Be der Reſt außer etwa 
15,000 Juden und 0 Franken leuropaiſchen 
Chriſten aller Nationen) faſt nur aus Griechen und 
Armeniern beſteht, in deren Händen der Wohlſtand 
und der Handel der Stadt iſt. 


Anſicht von Smyrna. 
Bilder -Näthſel. 


Arithmogriph. 

1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9 ein ſeltenes Alpenwild. 2. 7. 
5. 5. 3 ein früheres Hohlmaß für Flüſſigkeiten. 3. 4. 1. 
3. 5 ein Metall. 4. 6. 4. 1 ein Vogel. 5. 7. 2. 3 ein 
Schriftzeichen in der Muſik. 6. 4. 3. 5. 3 ein nützliches 
Inſekt. 7. 1. 2. 3. 5 eine Himmelsgegend. 8. 3. 2. 2. 3 
eine franzöſiſche Hafenſtadt am Mittelmeere. 9. 5. 4. 3 ein 
Gelenk. Heinrich Vogt. 

Auflöſung folgt in Nr. 35. 


Buchſtaben-Näthſel. 
Mit L wird es voll Kraft 
Im fernen Land geſchwungen. 
Mit T hat's meiſterhaft 
Am Strand des Po geſungen. 
[F. Müller⸗Saalſeld.] 
Auflöſung folgt in Nr. 35. 


Auflöſungen von Nr. 33: 
des Logogriphs: Dachs, Dach, Ach; der Charade: 


5 Steinmetz. 


Alle Rechte vorbehalten. 


| — 
Auflöfung folgt in Nr. 35. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 38: 
Kindeshand iſt leicht gefüllet. 
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